
Zeitschrift: Vom Jura zum Schwarzwald : Blätter für Heimatkunde und
Heimatschutz

Herausgeber: Fricktalisch-Badische Vereinigung für Heimatkunde

Band: 3 (1928)

Heft: 2

Artikel: Das "Heidewiebli" von Rickenbach

Autor: Joos, Alfred

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-747787

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 17.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-747787
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


âMàW^^AîâSâ^Mâ^M.à«4à^^SâêAS.M K>" «ìk^ks S">S^ «»>>-- A^Kî?ê>»ì>êD,K^R^s A'Gî

Das „Heidewiebli" von Riànbach
von Alfred Zoos, Rhina.

„hab all mein Tag kein gut getan,

Hab's auch noch nicht im Sinn,
vie ganze Freundschaft weih es ja,
vatz ich ein Unkraut bin!"

Scheffel, Säckinger Episteln.

An was für Gestalten oder Persönlichkeiten allgemein oder im
Besonderen er wohl gedacht haben mag, der alte Herr von Scheffel, da

er als blutjunger, feuchtfröhlicher Praktikant der Rechte in der düsteren

Kmtshähle in Säckingen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts am-

tete und mit vielen anderen auch den obigen Vers schrieb! wer
mag es ergründen heute!

hatte er doch auf den vielen Fahrten zu seinen „Fründen", den ho-
tzenwäldern, gar manche Sonderheiten erschaut und getroffen, auch un-
ter den Menschen, und eine Reihe von ihnen sind in seinen Schristen

unvergeßlich geworden. — von keiner aber aus all diesen Gestalten
wird auf dem Malde und im Gebiete der vier Maldstädte am Ober-

rhein heute noch so viel erzählt und gesprochen, wie vom „heidewiebli"
von Rickenbach. — Es wird aber an der Zeit, dieses wirkliche Original
schriftlich festzuhalten und sein Bild zu fixieren, bevor dasselbe gänzlich

zur reinen Sage geworden ist. —
Mer war denn nun dieses „heidewiebli"? Komm mit mir auf dis

tannendunklen höhen des Hinteren hotzenwaldes' und höre:
Sein rechter Name ist Magdalena Schmidi ab es in Rickenbach oder

einem anderen vorf in der Nähe geboren ist, lieh sich nicht feststellen.

Mohl aber fand ich, datz das „heidewiebli" am 25. Juli 1799 das Licht
der Melt erblickte, also ein Sommer- und Sonnenkind war, wenn man
so sagen will. Dieses scheint es aber allem nach auch geblieben zu sein

seiner Lebtag. Ein Geschöpf, das jederzeit den Tag nahm, wie er war
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und sich niemals um s morgen stark kümmerte. Dabei hatte es keine

„Manieren", wie der Ausdruck lautet, aber ein sehr „loses" Maul und

selbiges war ihm gewachsen und ohne viel anderweitiges Erdengut sein

persönlich Eigentum. Schon in der Jugend wollte es von der Schule

„nüt wiisse" und soll stets geäußert haben, es könne weder lesen noch

schreiben, aber „lüge wie druckt"! „Alleweil lustig und fidel" war der

Mahlspruch dieses eigenartigen Menschenkindes und hat es nie
verlassen durch allerlei Menschenschicksale bis ins höchste Alter. Es war
verheiratet mit einem Josef Häsle von Rickenbach. Mann und Tochter

starben früh: letztere soll ein bildschönes "Maidli" gewesen sein; wir
finden sie in Scheffels Ekkehard bei der Hunnenschlacht, wie sie als

„Erika das heideblümlein" den etwas tappigen Moengal flink uno

frisch in die Mange beißt. Der Sohn zog hinaus in die weite Melt und

verscholl draußen, und die Mitwe war im Alter allein.

Rührig und unternehmungslustig, wie der ächte hotzenwälder ist,

betrieb sie zuerst auf dem sogenannten „Turbemoos" (Torfmoor bei

Millaringen) eine Ziegelei und Kalkbrennerei. Die Sache fallierte aber

und man erzählt, daß fie das ganze „Turbemoos" eines Tages an öal-
tasar Baier, Mirt in Millaringen, für zwei Seiten Speck verschenkt

habe. Dann wurde sie Mirt, und als auch dieses nimmer gehen wollte,

ging sie fischen im „yeidenwuhr", war inzwischen ein älteres Meiblein

geworden und erhielt im Volksmunde den Rainen „heidewiebli".
Landauf landab zog sie mit ihrer Iischlogel, stets die Tabakspfeife

im Munde und einen derben Mitz auf der Zunge. Daß bei derartiger
Lebensweise nicht gerade viel Rühmenswertes herauskommen konnte

ist eigentlich nicht verwunderlich. Ein Bericht des weiland Pfarrers
Riestersr in Rickenbach, bei dem der junge Scheffel so oft und gerne saß

und dem er als „dem Pfarrherrn auf dem Lande" im Trompeter von

Säckingen ein unsterblich Denkmal gesetzt, sagt unterm ZZ. Juli 185?

(an das Gr. Bezirksamt Säckingen gerichtet) über das „Heidenwiebli"
folgendes:

„Magdalena Schmid, Mitwe des verst. Josef Häsle von Ricken-

bach, führt den Beinamen „Heidewiebli" und das nicht umsonst!

den sie giebt kein christliches Zeichen von sich, geht nie oder doch

wenigstens äußerst selten in die Kirche, verschmäht selbst an

Gstern, wo es doch streng geboten ist, den Empfang der hl. Sakramente

und lebt überhaupt gottvergessen in den Tag hinein, ist

ihr ganzes Leben hindurch eine arbeitsscheue Person gewesen,

immer nur lustigen Gesellschaften, dem Mohlleben und der Lieder-

lichkeit nachgegangen und würde ihr Luderleben ohne Zweifel
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„D'Herre und d'Lumpe

Rauke Zigarreschlumpe.
Z rauk e pfiffe!"

Heidewiebli von Rickenbach 1799/1880



auch jetzt noch fortsetzen, wenn sie altershalber dazu nicht un-
fähig geworden wäre. Jetzt, wo sie nichts reizbares mehr an

sich hat, und so arm ist wie Lazarus, befindet sie sich mit ihrer
um kein haar besseren Tochter in der fatalen Lage, wo sie mit
dem Verwalter im Evangelium sagen mutz: arbeiten mag und

kann ich nicht und des Bettelns schäme ich mich, ich weitz was ich

tun will, ich will auf dem Wege der Ungerechtigkeit meine Le-

bensexisten zu sichern suchen. Dazu ist sie um so eher fähig, da

sie sich aus Lug und Trug, aus Ueberlistung und Uebervorteilung
anderer schon früher nichts machte, und ihr da die Zartheit
ihres Gewissens nicht hinderlich in Weg tritt. — von dieser

Seite haben wir das sogenannte „heidenwiebli", teils aus eige-

ner Beobachtung, teils durch Hörensagen, kennen gelernt. Und

in diesem Kufe steht es nicht nur in der hiesigen Pfarrei, son-

dern in der ganzen Umgebung. Wenn es also wegen viebstahl in
Untersuchung ist, so darf man sich nicht wundern, so hat sich an

ihr das Sprichwort erwahret: „Der Krug geht zum Brunnen bis

er bricht!"

Seine „Berühmtheit" hat also das „heidewiebli" weniger allzugro-
tzer Tugend, sondern hauptsächlich seinem natürlichen Witze, seiner

Unverfrorenheit und Schlagfertigkeit zu verdanken. —
Unzählige Witze und Schwänke von ihm kursieren heute noch im

Volksmunde. — vie Tabakspfeife (Tubakbütschge) war seine

unzertrennliche Begleiterin, und es motivierte diese auffallende Eigenheit
mit dem Spruche:

,.v' herre und d'Lumpe
Rauke Zigarreschtumpe.

I rauk e Pfiffe!"

Rls einmal der Grotzherzog Todtmoos besuchte, war auch das „hei-
dewieoli" dabei in Hotzentracht, die es übrigens stets und ständig trug
mit seiner Tischlogel und der selbstverständlichen „Tubaksbütschge". ver
Rmtmann fuhr es unwirsch an, es möge gleich seine pfeife wegtun,
wenn so hohe Herrschaften kämen, vas „heidewiebli" sagte nichts da-

rauf — als aber die Herren erschienen, trat es keck auf den Trotz-
Herzog zu, klopfte ihm treuherzig auf die Schultern und sagte: „Gäll
Landesvatter, i darf ranke!" Und einige Tage nachher soll es im Uns-

trage des Grotzherzogs eine funkelnagelneue prächtige Tabakspfeife
erhalten haben, die es hoch in Ehren hielt.

Bei einem andern Besuche des Grotzherzogs auf dem Walde stand es

in der vordersten Reihe, reichte dem Fürsten die Hand und sagte im aller-
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freundlichsten Tone: „He grüeß Gott Landesvatter, chunsch au emol do

ue cho luege, wan i mach!" Dann fragte es weiter, wie es feiner Luise

gehe, und Großherzog Friedrich soll herzlich gelacht haben ob diesem ur-
wüchsigen Naturkinde.

Einmal an einem Feste zupfte sie ein Notarius an den Zipfeln ihres
Hotzentschobens und fragte, zu was denn diese vinger da seien. Prompt
erfolgte die Antwort: „Daß sie d'Narre chönne dra hebe!" Einen guten
Trunk verschmähte es nie und bei keiner Gelegenheit und gar oft mä-

gen ihm übermütige Gesellschaften zum allgemeinen Gaudium mit Eo-

tränken mehr zugesetzt haben, als nützlich war. Hat es doch immer
Leute gegeben, die gerne einem armen Teufel, besonders, wenn er eine

natürliche fröhliche Ader Hat, möglichst viel Gel auf die Lampe gießen

und sich nachher an seinen Spässen ergötzen.

Und das „Heidewiebli" konnte die größte Wirtschaft unterhalten.
Stets hielt es bei solchen Gelegenheiten das Glas mit beiden Händen und

sagte dazu: „Mueß bigott hebe, suscht goht's Glas au no mit!" wollte
man ihm einschenken, so hielt es kreuzweise die gespreizten Finger
über das Glas und meinte: „Ich will nüt meh! Herr! Schütt! Schütt!"

Gft zeigte es. auf seine Netze und das Fischlogel deutend, seine

Fertigkeit in der Handhabung dieser Geräte und meinte dazu: „Fä,
früehner isch es halt anderscht gsie! Fetz gönn d'mer halt keini meh

dri! l?orellen des Heidenwuhres natürlich). An Hochzeiten und dergleichen

trat es auch als „Lokaldichter" auf und machte seine Verse über

diese oder jene Person oder dies und jenes Vorkommnis. — Irgend
jemanden in einer Nede richtig herunter zu ziehen, soll es meisterlich,
mit Witz und Humor, verstanden haben. —

Nm 16. Fui 1880 hat es achtzigjährig das Zeitliche gesegnet; sein

Grab befindet sich aus dem Gottesacker von Rickenbach, war aber zu

seiner Zeit kein Umzug, keine Festlichkeit, keine Fastnacht zu denken,

wo das „Heidewiebli" von Rickenbach nicht in Gala, mit Fischlogel und

„Tubaksbiitschge" (e Tubaksbütschge und en Arauchopf Bueb, lueg wie
die s'Hoor loot!) dabei war. Daher ist es selbst weit über den bezirk
Säckingen, seine eigentliche Heimat, hinaus bekannt, und bald ein

halbes Fahrhundert war nicht imstande, trotz alledem sein lachendes

Andenken zu verwischen oder der Vergessenheit zu überantworten. —

so
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